
these hard times!“ Da hatte das
Virus den Geigengast Isabelle
Faust in Berlin schon erwischt
und Antonini musste virtuos zur
Flöte greifen.

Hoffen auf neue Einträge

Mit vier Konzerten statt einem,
einem perfekten Hygienekonzept
und erheblichem finanziellen Auf-
wand hatten die Konzertfreunde
unter Ernst-Herbert Pfleiderer im
Neumarkter Reitstadel noch ver-
sucht, ihre Gesamtaufführung von
Beethovens Streichquartetten und
Violinsonaten zu Ende zu brin-
gen. Nun hoffen Frank Peter Zim-
mermann und Martin Helmchen
ebenso wie das französische
Streichquartett Quatuor Ébène
auf Vollendung ihrer Pläne und
auf einen Gästebucheintrag in die-
sem Jahr.

Diese Notizen folgen seit 40
Jahren einem gleichen Schema:
eine Seite fürs Programm, eine für
die Künstlerinnen und Künstler
mit Konterfei und Komplimenten.
Sie loben ausnahmslos „den wun-
derschönen Konzertsaal“, das
„hervorragende Publikum“ und
das „warme Herz“ des Veranstal-

rentin und heutige „Kunstbürger-
meisterin“ in Nürnberg, gab 2007
einen „kleinen neidvollen Blick“
auf das Museum zu, über das ein
Gast aus Chicago schreibt: „con-
tent and architecture absolute fa-
bulous“.

Nach zwei Jahren und zwei voll-
geschriebenen Gästebüchern war
offenbar das Wichtigste gesagt, da-
nach gibt es keine lyrischen Ergüs-
se mehr und das Gästebuch wird
zur Dokumentation der vielen
Sonderausstellungen: „Das ist kei-
ne Kunst, das ist eine Krankheit“
versus „sau-gut“. Hinter dem ein-
gelegten Flyer zur jüngst arran-
gierten Francisco-Goya-Ausstel-
lung herrscht gähnende Leere:
Nach der digitalen Eröffnung en-
det diese Schau an diesem Wo-
chenende, man musste sich mit ei-
ner virtuellen Führung begnügen.

Nahezu konkurrenzlos dürfte
die Anzahl der Gästebücher sein,
die bei den Neumarkter Konzert-
freunden zusammengekommen
sind. Kurz vor deren 40. Geburts-
tag ist der achte Band erreicht: in
Goldprägung und mit dem letzten
Eintrag vom 25. Oktober 2020, als
sich Giovanni Antonini mit sei-
nem Mailänder Kammerorchester
Il Giardino Armonico Corona ent-
gegenstemmte: „Viva la musica! In

Eröffnung im Jahr 2004: mit einer
Widmung des Stifterehepaars Lo-
thar und Christel Fischer; man
liest aber auch die Trauer um Lo-
thar Fischer heraus, der noch den
Bau seines Museums begleitet hat-
te, aber kurz vor Eröffnung des
Hauses verstorben war: „Wir freu-
en uns über diesen großartigen
Beginn seines irdischen Nachle-
bens in diesem unglaublichen Mu-
seum.“

In vielen Gästebucheintragun-
gen der ersten Jahre geht es um das
Museum als „Herberge und Zeug-
nis eines Lebenswerks“ und um ein
„sensationell gutes Gesamtkunst-
werk“. Bereits 2004 verewigte sich
auch die „erste Hochzeitsgesell-
schaft, die dieses Museum besu-
chen durfte“, ebenso der „Train
Hallertau“ der Bundeswehr.

Vier Bände sind das inzwischen
geworden, kunstgerecht gebun-
den hat sie Katharina Lechner, die
Tochter des Bildhauers Alf Lech-
ner. Die Einträge stammen an-
fangs vor allem von Künstlerkolle-
gen wie Günter Dollhopf, Thomas
Niggl und Helmut Sturm, von Ar-
chitekten, Galeristen, Museums-
leuten wie denen vom Lehmbruck
Museum (Duisburg) und der Ernst
Barlach Stiftung in Güstrow. Julia
Lehner, die damalige Kulturrefe-

wie eine knappe Bilanz: „Beim
Kunzel war’s schee!“ Kein Wunder,
denn der „Garten des heiligen Irr-
sinns“ auf Forchheims Fluren und
die Schamanen-Scheune sind at-
traktive, geheimnisvolle, faszinie-
rend naturnahe Kunstziele mit ei-
nem Hauch von Ewigkeit, für die
sich die Gäste mit einem selbst ge-
malten Gästebuch-Fujiyama,
schnurrenden Katzen, polnischen
Burgen oder slowenischen Bier-
krügen in zeichnerischer Konkur-
renz bedanken.

Kunzels Gästebuch ist zugleich
ein Lesebuch mit gescheiten klei-
nen Aufsätzen, witzigen Bemer-
kungen und vielen Versuchen,
dieses ungewöhnliche Kunsterleb-
nis beim inzwischen 70-jährigen
Künstler in wenige Worte zu fas-
sen. „Er ist ein Stück von dieser
Zeit“, schreibt ein Brasilianer,
„Franz ist nicht ein Mensch. Er ist
eine Welt“, ein Franke.

Hochzeit im Museum

Ein paar Kilometer weiter nörd-
lich von Kunzels Wirkstätte doku-
mentiert das Gästebuch des Muse-
ums Lothar Fischer in Neumarkt
auf den beiden ersten Seiten seine

Gästebücher sind Zeugnisse der
persönlichen Vergangenheit, der
Zeit- und Kulturgeschichte – aber
sie bleiben leer, wenn die Gäste
ausbleiben (müssen): Ohne Kon-
zerte, ohne Ausstellungen, ohne
Künstlerinnen und Künstler gibt
es keine Einträge. Das Blättern
durch Gästebücher kann gut die
derzeit einsamen Stunden über-
brücken helfen – mit bändeweisen
Erinnerungen.

Allein schon in ihrem Äußeren
sind diese Bücher ein Spiegel des
Gastgebers. Die Verbindung von
Kunst und Natur signalisiert der
Einband des Gästebuchs von
Franz Pröbster, dem Forchheimer
Land-Art-Künstler, der sich Kun-
zel nach einem alten Flurnamen
seiner bäuerlichen Vorfahren
nennt. Dieses graue Buch in Foli-
antengröße (ungefähr DIN A3)
und mit dem Abdruck eines ver-
steinerten Ammoniten gibt Ein-
blick in die Kunstszene dort an der
Grenze zwischen Mittelfranken
und der Oberpfalz: Da purzeln die
Sprachen von Portugiesisch, Pol-
nisch bis Japanisch durcheinander
– immer wieder wird Kunzel als
„grande amigo“ (guter Freund),
den alle in ihre „coracoes“ (Her-
zen) geschlossen haben, gefeiert.
Einer der ersten Einträge liest sich

Beim Blättern durch Gästebücher von Museen und Konzerthäusern kann man in Erinnerungen an Aufführungen vor voll besetzten Publikumsräumen schwelgen

Worte voller Dankbarkeit
ters. Die fabelhafte französische
Geigerin Amandine Beyer ist 2019
bislang die Einzige, die auch das
Gästebuch lobt, und der südafri-
kanische Cembalist Kristian Be-
zuidenhout setzte die unleser-
lichste Unterschrift aller Gästebü-
cher darunter. Patricia Kopat-
chinskaja zeichnet gerne ihre Vio-
line unter herzliche Dankesworte
für Empfang und Betreuung, der
einstige Sopran-Weltstar Cheryl
Studer ging ins Detail: „Vor allem
vergesse ich den Knurrhahn nie.“
András Schiff setzt in seiner klei-
nen, präzisen Schrift über die Jah-
re und seine vielen Konzerte in
Neumarkt hinweg immer herzli-
che Widmungen unter die Fotos –
sie dokumentieren inzwischen
auch einen erheblichen Abschnitt
seines Lebens. Anhand des Gäste-
buchs wird man aber auch an die
inzwischen verstorbene Sängerin
Stella Doufexis und den Reitsta-
del-Heros Heinrich Schiff erin-
nert.

Gästebücher scheinen ein biss-
chen aus der Mode gekommen zu
sein. Jetzt, wo keine Gäste mehr
kommen können, wehen Rührung
und Wehmut über die leeren Sei-
ten, von denen keiner weiß, wann
sie wieder gefüllt werden.
> UWE MITSCHING

Einträge von der Schauspielerin Katharina Thalbach bis zum Komponisten und Pianisten György Kurtág liest man in den Gästebüchern der Konzertfreunde Neumarkt. Das Museum Lothar Fischer in Neumarkt begeisterte selbst eine noch
sehr junge Besucherin. FOTOS: UWE MITSCHING

die Erfahrungen daraus für die Or-
gelbearbeitung zugute. Diese soll-
te, und das war Schallers wichtigs-
tes Anliegen, nicht wie ein ver-
kapptes Orchester klingen. Viel-
mehr hat er sich an den französi-
schen Orgelkomponisten des 19.
Jahrhunderts und ihren Klangvor-
stellungen orientiert. „Es ging mir
nicht um eine Nachahmung des
Orchesters, sondern um ein Kon-

zentrat dieser Sinfonie: Was ist
wesentlich und die Essenz dieses
Werkes?“ Auf der Orgel würde
jede Nebenstimme zu viel Ge-
wicht bekommen, und so habe er
keinen Klavierauszug für die Or-
gel gemacht, die neue Neunte soll-
te vielmehr orgelgerecht sein.

Lange hat Schaller überlegt, wie
er die Registrierung anlegt und auf
welcher Orgel er spielen soll. Die

Entscheidung für die Orgel in der
Zisterzienserabtei von Kloster
Ebrach fiel wegen deren Eignung
für Bruckners polyphone Elemen-
te, für die stark verflochtenen Stim-
men. Auch wegen der Eignung für
die typisch Bruckner’schen Klang-
farben. Die Neunte sei, so Schaller,
in dieser Form wie eine Klangka-
thedrale und „genau so, wie ich sie
mir vorgestellt habe – härter, schär-
fer, direkter, unnachgiebiger,
dunkler und weniger mild im Ver-
gleich zum Orchesterklang“.

Nichts für Universalorgeln

Ob er nach der Corona-Misere
mit dieser von den französischen
Orgelmeistern beeinflussten
Bruckner-Bearbeitung nicht auf
Tournee gehen würde, und zwar in
den großen französischen Kathe-
dralen? Nein, daran hat Gerd
Schaller noch gar nicht gedacht,
obwohl es viele schöne Orgeln in
Toulouse und Rouen gäbe, die sei-
nem Orgelideal nahekommen – an-
ders als die modernen Universal-
orgeln hierzulande, die so recht
keine Seele hätten.

Schaller ist froh, dass er mit dem
Bayerischen Rundfunk/Studio
Franken zu Hause einen kompe-
tenten Kooperationspartner hat,
der auch diese Orgel-Neunte un-
terstützt und aufgenommen hat –
in Ebrach. > UWE MITSCHING

Anton Bruckner, Sinfonie Nr. 9 d-Moll,
nach originalen Quellen vervollständigt
und für die Orgel bearbeitet von Gerd
Schaller, Edition Günter Hänssler, in Ko-
produktion mit BR Klassik, zwei CDs.
Am Ostermontag, 5. April, gibt es um
21.05 Uhr eine Übertragung im Bayeri-
schen Rundfunk.

Damit hat sich Schaller auch
der Orgelbearbeitung angenähert,
denn die Vorarbeiten zu diesem
24 Minuten langen und „bewegt,
doch nicht zu schnell“ überschrie-
benen Finale zeigten viele tocca-
tenhafte Elemente und eine Fuge
in der Mitte dieses vierten Satzes.
Diese Rekonstruktion für Orches-
ter hatte Schaller in Ebrach schon
früher dirigiert, jetzt kamen ihm

Klavier gab es schon mehrfach (so-
gar achthändig an zwei Klavieren),
aber für die Orgel noch nicht – ob-
wohl gerade sie die Wurzel für
Bruckners Laufbahn war. Was
Schaller besonders gereizt hat: die
Ergänzung des unvollendeten Fi-
nalsatzes der 9. Sinfonie: nach vie-
len frühen Bruckner-Skizzen und
mit interessanten Einsichten in
Bruckners Kompositionsprozess.

Die Orgel ist das von mehreren
Landesmusikräten gewählte

Instrument des Jahres 2021. Gerd
Schaller, den man derzeit im hei-
matlichen Schlüsselfeld zwischen
Nürnberg und Würzburg erreicht,
gibt offen zu, dass er gar nicht
wusste, dass es neben dem Vogel
oder dem Unwort auch ein Instru-
ment des Jahres gibt. Aber er freut
sich, dass es 2021 gerade die Orgel
ist, die gerne als Königin der In-
strumente bezeichnet wird: Denn
ganz aktuell kommt seine CD mit
Anton Bruckners 9. Sinfonie in
den Handel. Die ist zwar (als letz-
te und unvollendet) von Bruckner
für Orchester komponiert wor-
den, aber Schaller hat sie für Orgel
transkribiert: als Erster und als je-
mand, der mit dem Werk Bruck-
ners intim vertraut ist.

Jedes Jahr hat bisher eine
Bruckner-Sinfonie im Mittelpunkt
seiner Ebracher Konzerttage ge-
standen, für 2024 und den 200.
Geburtstag Bruckners plant er die
Aufführung aller Sinfonien und
ihrer zahlreichen Varianten.

Früh für Orgeln begeistert

Gerd Schaller, 1956 in Bamberg
geboren, versammelt in seiner Vita
die Arbeit an den Theatern von
Hannover, Braunschweig und
Magdeburg sowie Gastkonzerte
bis nach Südosteuropa. Die hei-
matlichen Orgeln waren ihm schon
als Buben vertraut. Sie haben ihn
wegen ihrer klanglichen Vielfalt
fasziniert, das Klavier hat sich erst
während des Studiums in Würz-
burg und Erlangen in den Vorder-
grund geschoben – und während
der Corona-Krise vollends.

Schwer zu spielende Bearbeitun-
gen der Bruckner-Sinfonien für

Gerd Schaller hat aus Bruckners 9. Sinfonie eine reine Orgelversion gemacht und für eine CD in Ebrach eingespielt

Unnachgiebige Königin

Gerd Schaller an der Eisenbarth-Orgel der ehemaligen Zisterzienserabteikirche Ebrach. FOTO: RAINER ALEXANDER GIMMEL
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